


»Polizei? Was ist passiert? Hatte sie einen Unfall?«
»Hier ist Dana«, sagte die Stimme, als gehörte sie einem Medium,

durch das ein Geist sprach. »Du mußt herkommen und eine Kaution
stellen.«

»Warum? Was hast du gemacht?«
»Ich weiß nicht«, sagte die Stimme, die Männerstimme. Sie war tief

und rasselnd wie eine Handvoll Kies. »Ich hab ein Stoppschild
überfahren, und jetzt denken sie, daß ich –«

Pause. Vom Bildschirm starrte Kade ihn an – die linke Seite seines
Kopfes war noch von dem weißen Heiligenschein eingerahmt. Das
kümmerliche Neonlicht wurde kurz heller und dann wieder schwächer,
irgendwo flackerte immer eine Röhre. Plum, die einzige Frau unter
ihnen, stand auf und ging in Richtung Toilette.

Iversons Stimme fuhr fort: »– sie denken, daß ich all diese
Verbrechen begangen habe, aber« – wieder eine Pause – »das hab ich
nicht.«

»Natürlich nicht«, sagte er und stellte sich Dana in einer
Polizeiwache vor, das Gesicht vom Telefonapparat abgewandt, während
der Mann mit der Stimme Gebärden machte, im Hintergrund
Fahndungsfotos und Steckbriefe. Alles an diesem Bild war falsch. »Ich
dachte, du wolltest zum Zahnarzt«, sagte er. Und dann: »Verbrechen?
Was für Verbrechen?«

»Ich war ja unterwegs zum Zahnarzt«, sagte Iverson. »Aber ich hab
ein Stoppschild überfahren, und der Polizist hat mich verhaftet.« Da
war noch mehr – Bridger konnte Danas Stimme im Hintergrund hören
–, aber Iverson gab ihm die Kurzfassung. Ohne weitere Erklärung las er
die Anklageliste vor, als wäre er ein Kellner, der die Tageskarte
herunterbetete.

»Aber das ist doch verrückt«, sagte Bridger. »Du hast doch nie... Ich
meine, sie hat doch nie im Leben –«

»Die Zeit ist um«, sagte Iverson.
»Okay, ich bin gleich da. In zehn Minuten, vielleicht früher.« Bridger

sah auf, als Plum sich wieder auf ihren Stuhl setzte, und senkte die
Stimme zu einem Flüstern. »Wie hoch ist die Kaution? Ich meine, was
kostet es?«

»Was? Sprechen Sie lauter. Ich kann Sie nicht verstehen.«



Radko erschien am Ende des Gangs, und Bridger beugte sich weiter
vor, um das Handy abzuschirmen. »Die Kaution – wie hoch?«

»Die ist noch nicht festgesetzt worden.«
»Gut«, sagte Bridger. »Okay. Bin gleich da. Ich liebe dich.«
Wieder eine Pause. »Ich dich auch«, sagte Iverson.

Er war noch nie in der Polizeiwache von San Roque gewesen und
mußte die Adresse erst im Telefonbuch nachschlagen, und als er in die
Straße einbog, stellte er überrascht fest, daß auf beiden Seiten
Streifenwagen geparkt waren, einer hinter dem anderen. Es dauerte
eine Weile, bis er einen Parkplatz gefunden hatte. Er mußte einige
Runden um den ganzen Block drehen, bis endlich einer wegfuhr, und
dann setzte er gewissenhaft den Blinker und parkte mit großer Sorgfalt
zwischen zwei schwarz-weißen Polizeiwagen. Er war aufgeregt. Er war
in Eile. Aber dies war weder die Zeit noch der Ort für einen verbeulten
Kotflügel oder auch nur einen Stups mit der Stoßstange.

Eine aufgeschwemmte, schnaufende Frau, um deren Augen Ringe aus
getrocknetem Blut waren – oder war das ihr Make-up? – stapfte vor ihm
die Treppe hinauf, und er war geistesgegenwärtig genug, ihr die Tür
aufzuhalten, was ihm Gelegenheit gab, sich kurz zu sammeln. Seine
Kontakte zur Polizei waren bisher durchweg formaler Natur gewesen
(»Okay, aussteigen!«), und er war genau zweimal festgenommen
worden, einmal mit vierzehn, wegen Ladendiebstahls, und einmal als
Collegestudent, weil er betrunken gefahren war. Rein theoretisch war
ihm klar, daß die Polizei die Gesellschaft (also auch ihn) zu schützen
und ihr zu dienen hatte, aber dennoch war er jedesmal, wenn er einen
Polizisten sah, plötzlich beunruhigt und verspürte ein gewisses
Schuldgefühl. Selbst Wachmänner waren ihm nicht geheuer. Aber egal:
Er trat hinter der aufgeschwemmten Frau durch die Tür.

Drinnen trennte ein taillenhoher Tresen den für die Öffentlichkeit
zugänglichen Raum (die Fahnen Kaliforniens und der USA, grelles
Deckenlicht und Linoleum, das glänzte, als wollte es dem
Straßenschmutz und den Ausscheidungen trotzen, mit denen es täglich
in Berührung kam) vom Allerheiligsten, wo die Streifen- und
Kriminalbeamten ihre Tische hatten, und dem unauffälligen Korridor,
der vermutlich zu den Arrestzellen führte. Wo Dana war. Als er an den



Tresen trat, spähte er dorthin, als könnte er einen Blick auf sie
erhaschen, aber das konnte er natürlich nicht. Sie steckte bereits in
irgendeiner Zelle, zusammen mit Prostituierten, Säuferinnen und
Frauen, die gewalttätig geworden waren, und bei dem Gedanken daran
überlief es Bridger kalt. Sie würden über sie herfallen. Sie war ja nicht
hilflos – er kannte keine selbständigere Frau –, aber sie war naiv, zu
mitfühlend, und sobald die herausgefunden hatten, daß sie taub war,
hatten sie etwas, womit sie sie fertigmachen konnten. Er dachte daran,
wie Penner sich an sie hängten, wann immer er mit ihr irgendwohin
ging: als wäre Dana ihre Sonderbotschafterin, als stünde sie aufgrund
ihrer Behinderung – halt, ihrer Andersartigkeit – auf dem Niveau einer
Obdachlosen. Oder auf einem noch niedrigeren.

Aber das hier war ein Mißverständnis. Offensichtlich. Und ganz egal,
was sie haben wollten – er würde sie hier rausholen, bevor die ihre
Krallen in sie schlagen konnten. Er wartete hinter der dicken Frau und
sah reflexhaft alle paar Sekunden auf die Uhr. Zehn nach elf. Elf nach
elf. Zwölf nach elf. Die dicke Frau beklagte sich über den Hund ihres
Nachbarn: Sie könne nicht schlafen, nicht essen, nicht denken, weil der
Köter ununterbrochen belle, und sie habe bereits zweiundzwanzigmal
die Polizei angerufen, dieses Revier, und zum Beweis die
Telefonrechnungen der letzten fünfzehn Monate mitgebracht. Was
gedenke man nun zu unternehmen? Oder müsse sie hier stehenbleiben,
bis sie tot umfalle? Denn das werde sie tun. Einfach hier stehenbleiben.

Radko war nicht erbaut, als Bridger es ihm sagte. »Es ist wegen
Dana«, erklärte Bridger, als er ihn auf dem Weg zum Kühlschrank
abfing. Er klopfte bereits seine Taschen nach dem Wagenschlüssel ab.
»Sie ist verhaftet worden. Es ist ein Notfall.«

Das Licht flackerte und wurde schwächer. Drex III leuchtete
bedrohlich auf dem Bildschirm – noch siebenundzwanzig Tage, bis der
Planet seinen Platz unter den anderen Himmelskörpern einnehmen
mußte. Radko trat einen Schritt zurück und kniff die Augen mit den
schweren Lidern zusammen. »Notfall?« wiederholte er. »Wieso Notfall?
Werden jeden Tag Menschen in Gefängnis gesteckt.«

»Nein«, sagte Bridger, »du hast mich falsch verstanden. Sie hat
nichts getan. Es ist ein Irrtum. Ich muß... also, ich weiß, das klingt blöd,



aber ich muß hinfahren und sie rausholen. Sofort.«
Schweigen. Radko preßte die Lippen zusammen und bedachte ihn mit

einem Blick, dem Pixel, einer unvermittelten Inspiration folgend, den
Titel »Paranoia überfällt Frosch« gegeben hatte.

»Ich meine, ich kann sie doch nicht da drin lassen. In einem
Gefängnis. Würdest du gern in einem Gefängnis sitzen?«

Falsche Frage. »In meinem Land«, erwiderte Radko, »die Menschen
werden geboren im Gefängnis, kriegen Kinder im Gefängnis, sterben im
Gefängnis.«

»Und ist das gut?« wollte Bridger wissen. »Bist du nicht darum
hergekommen?«

Doch Radko drehte sich einfach um und machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Pah!« war alles, was er dazu sagte.

»Ich gehe jedenfalls«, sagte Bridger und sah, daß Plum sich weit
zurücklehnte, um das Spektakel besser verfolgen zu können. »Nur
damit du Bescheid weißt – ich muß einfach.«

Radkos eine Hand ruhte auf dem Griff der Kühlschranktür, die andere
beschrieb einen raschen Bogen und zeigte mit einem mahnenden
Finger auf Bridger. »Eine Stunde«, knurrte er mit tiefer Stimme.
»Maximal. Nur damit du Bescheid weißt.«

Der wachhabende Beamte – beginnende Glatze, ergraute Koteletten,
milchige, verärgerte Augen, Lesebrille auf der Nasenspitze – versuchte,
die Frau mit sanften Worten zu beschwichtigen, aber sie war nicht
gekommen, um sich beschwichtigen zu lassen. Nein, sie wollte, daß
etwas geschah. Je sanfter der Beamte sprach, desto lauter wurde die
Stimme der Frau, bis er sich schließlich abwandte und jemanden
herbeiwinkte. Wenige Sekunden später stand ein wesentlich jüngerer
Beamter – ein gertenschlanker Latino in einer wie maßgeschneidert
wirkenden Uniform – an dem Durchgang mit der Schwingtür, der zum
Bürobereich führte. »Das ist Officer Torres«, sagte der wachhabende
Beamte. »Er wird Ihnen helfen. Er ist unser Hundeexperte. Stimmt’s,
Torres?«

Der andere verzog keine Miene. »Genau«, sagte er, »das stimmt. Ich
bin der Hundeexperte.«

Der wachhabende Beamte wandte sich zu Bridger. »Ja?« sagte er.
Bridger trat in seinen Nikes von einem Fuß auf den anderen, richtete



den Blick auf einen Punkt knapp links vom Kopf des Polizisten und
sagte: »Ich komme wegen Dana, Dana Halter.«

Zwei Stunden später wartete er noch immer. Es war Freitag,
inzwischen Freitag nachmittag, und die Dinge kamen nicht in Gang.
Man schlingerte gemütlich auf das Wochenende und die durchgeknallte
Parade von Betrunkenen und Streitlustigen zu, die nur kommen und
schön auf den Putz hauen sollten – das war diesen Männern und Frauen
mit den teigigen Gesichtern vollkommen gleichgültig, diesen
Schreibtischhengsten und Bürokraten, diesen Schlafwandlern mit dem
abwesenden Blick. Sie würden um fünf nach Hause fahren und die
Beine hochlegen, und bis dahin würden sie zu Aktenschränken
schlurfen und mit zwei Fingern auf Computertastaturen tippen, und das
alles in einer Zone, wo niemand, schon gar nicht Bridger, sie erreichen
konnte. Es war ihm gelungen, dem Beamten mit den grauen Koteletten
ein paar wertvolle Informationen zu entlocken. Ja, man hatte sie
eingeliefert. Nein, eine Kaution war noch nicht festgesetzt. Nein, er
konnte sie nicht sehen. Nein, er konnte auch nicht mit ihr sprechen.
Und danach hatte Bridger sich auf eine Bank am Eingang gesetzt. Er
hatte nichts zu lesen, er konnte nur warten.

Außer ihm warteten noch vier andere: ein sehr alter Mann, der in
einem dicken Anzug so kerzengerade dasaß, daß sein Jackett die
Sitzfläche nicht berührte; eine arabisch wirkende Frau unbestimmten
Alters, die einen Kaftan oder eine Art religiöses Festgewand trug, und
neben ihr ein unablässig die Beine schlenkernder Junge, ihr Sohn, der
ungefähr fünf war, auch wenn Bridger sich mit Kindern nicht gut
auskannte und merkte, daß er in Hinblick auf das Alter des Jungen
immer unsicherer wurde, je öfter er ihn ansah – eigentlich hätte er
ebensogut drei oder zwölf Jahre alt sein können; schließlich, am
weitesten entfernt von Bridger, eine junge Frau um die Zwanzig, deren
Gesicht und Figur nicht sonderlich attraktiv waren, die jedoch nach
zwei Stunden verstohlenen Beobachtens langsam einen gewissen Reiz
bekam. Etwa hundert Leute waren in diesem Zeitraum gekommen und
gegangen. Die meisten hatten leise und ehrerbietig mit dem
wachhabenden Beamten gesprochen und waren unter Verbeugungen
wieder verschwunden. Die dicke Frau war längst in ihre Bellzone
zurückgekehrt.


